
V. lieber die letzten Capitel der Vita Lulli und 
die Verwendung dieser Vita für die Kritik der Annalen.

Erst jetzt, in meiner neuen Ausgabe der Werke 
Lamberts bin ich in der Lage, fünf Schlusscapitel von 
Lamberts Vita Lulli zum ersten Mal darzubieten, deren 
meine erste Ausgabe in SS. XV, 1 noch entbehrt. Als ich 
für die neue Ausgabe die Hs. der Trierer Stadtbibliothek 
n. 1151, vol. IV, das ist des vierten Bandes des grossen 
Legendars von St. Maximin aus dem 13. Jahrh., welcher 
unter den Heiligenleben des Monats October auch die Vita 
Lulli enthält, durch die Güte des Bibliothekars Herrn 
A. Keuffer hierher zur Benutzung erhielt1, war ich über­
rascht, darin eine neue Schlusspartie der Vita Lulli zu 
finden, welche sich schon beim ersten Lesen mit grösster 
Sicherheit als ein Product von Lamberts Feder ergab.

1) Ich hatte von dieser Hs. schon im Jahr 1884 Kenntnis. Ihre 
Benutzung unterblieb damals nicht durch meine Schuld und gegen meinen 
Willen. 2) Schon die Editio Lovaniensis von 1485, welche eine stark 
verkürzte Bearbeitung der Vita Lulli enthielt, gab den Schluss dieses 
Wunders verkürzt im Auszüge wieder. Schon früher hatte ich bemerkt 
(SS. XV, 1, 148), dass auch die, damals von ihr allein gebotenen, kurzen 
Schlusssätze durchaus das so überaus leicht kenntliche Gepräge der Diction 
Lamberts trügen. Es stellt sich jetzt heraus, dass sie wirklich von ihm 
geschrieben waren.

In dem Maihinger Autograph des ersten Entwurfes 
der Vita hatte Lambert versprochen (C. 21), einige wenige 
(pauca) Wunder, die sein Heiliger nach dem Tode gethan, 
zu berichten, aber schon in der Erzählung des ersten 
Wunders, welches bei der Translation im Jahr 852 ge­
schehen sein sollte, brach die Hs. mitten im Satze ab. 
Der Rest der Seite war leer geblieben. Es schien also, als 
hätte Lambert die Vita nie vollendet. Der Schluss der 
Trierer Hs. giebt nun diese erste Wundererzählung voll­
ständig, auf das beste an die Schlussworte des Auto­
graphes anschliessend2, bietet dann aber noch vier Wunder­
geschichten, endlich einen Epilog, in welchem sich der 
Verfasser über seine Arbeit ausspricht, deren Quellen mit
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